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Die Pilud(char 


Nummer 3 März = Lenzmonat 1931 13. Jahrgan 


Soeben echalten wir die ſchmerzliche Nachricht, daß 
unfer lieber Vorſitzender 


Herr Oberverwaltungsgerichtsrat 
L. v. d. Decken 


am Sonntag abend, den 15. Februar, im Alter von faſt 
75 Jahren heimgegangen iſt. 

Ein Menſchenleben lang hat er dem CHIM Dresden 
als Führer gedient und ſeit Beſtehen des Zuſammen⸗ 
ſchluſſes der deutſchen CHIM ſtand er als Vorſitzender 
tatkräftig und wegweiſend auch dieſer Vereinigung vor. 
Dies Doppelamt brachte ihn mit ungezählten jungen 
Menſchen zuſammen, denen er ein Vater und Berater 
war. Darum werden Tauſende dankbar dieſes Lebens 
gedenken, das der deutſchen Jugend gehörte, und das 
nun abgeſchloſſen am ewigen Ziele angelangt iſt. 


Aufklärung O. Eismann 


Es iſt eine allgemein verbreitete und im Grunde auch richtige Anſicht, 
daß Aufklärung das wichtigſte oder doch eins der wichtigſten Mittel 
zur Erziehung und Beſſerung des Menſchen iſt. Wenn ich wenigſtens an 
mein eigenes Leben denke, ſo muß ich offen ſagen, erſt als ich aufgeklärt 
wurde, ging es mit mir voran. Bis dahin lief ich an vielen Dingen wie 
blind vorüber, erkannte ihre Bedeutung und ihren Juſammenhang nicht 
und geriet infolge meiner Unwiſſenheit in mancherlei Irrtum und Ab— 
wege. Wer weiß, wie weit es mit mir gekommen wäre, wenn ich nicht 
aufgeklärt worden wäre. Es iſt das jetzt etwa 30 Jahre her, und doch 
erinnere ich mich dieſer Zeit noch recht genau. Die erſte Aufklärung erfuhr 
ich damals im Juni 1890, als ich in eine Weiß-Kreuzverſammlung geriet. 
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FORE 
„ H.ier wurde ich aufgeklärt über dis Gefahren der Unkeuſchheit. Zum Teil 
wußte ich das fon, aber mit beſonderer Klarheit ging mir in dieſer 
l Neerſunmlimq; utt, Vf ev fly jea um, Lnge Fbyrmwere Sinir handelte. 
Und dann kamen noch andere Aufklärungen über meinen Herzens zuſtand 
hinzu, und ich erkannte ſchließlich, daß ich überaus fündig fei, und wenn 
dich jetzt zurückdenke, ſo iſt es mir ganz unbegreiflich, wie mir das ſo lange 
hatte verborgen bleiben können! Und Hand in Hand damit kam die Er- 
kenntnis, daß die Sünde mein Unglück war, daß ſie es war, die mich nie 
zu rechter, wahrer, reiner Freude kommen ließ, die mir auch den Gedanken 
an die Zukunft, beſonders an das Sterben fo unheimlich machte, und mir 
deshalb allen Genuß verdarb. Das war freilich zunächſt eine unerfreuliche 
Solge meiner Aufklärung. Aber, Gott ſei Dank, blieb es nicht dabei. Ich 
wurde auch über den Herrn Jeſum aufgeklärt, wie er durch ſein Blut die 
Sünde wegnimmt und uns zu Kindern Gottes macht, und wenn irgend: 
wo, ſo war hier das Wort Aufklärung der rechte Ausdruck meines Emp⸗ 
findens: Wie ein helles Licht leuchtete es in meiner Seele auf, und ich 
konnte die Wahrheit der Liebe Gottes erkennen und darin frei werden. 
So bin ich denn aufgeklärt worden über mich ſelbſt, wie ich bin und wie 
ich ſein ſollte, über meine Sünde und meinen Erlöſer, über mein Unglück 
und mein Glück, über Gott und mein Kindesrecht zu ihm, ich ſehe klar 
in mein Leben hinein und kann auch die Entwickelung anderer verſtehen, 
mein Weg liegt mir hell vor Augen, ein ſchmaler, aber ſeliger Weg und 
fein Ziel: das ewige Leben! Ich habe eine Kraft gegen die Sünde, und im 
Glauben an meinen Heiland iſt mir der endliche Sieg gewiß, ich kann 
nun gewiſſe Tritte tun und brauche mich nicht zu fürchten, mein Leben 
ſteht in Gottes Hand, was können mir Menſchen tun? 

Seht da, meine Freunde, was für einen Segen hat mir die Auf⸗ 
klärung gebracht! Und nun kann ich euch auch nur raten, tretet hinein 
in das helle Licht des Wortes Gottes, und laſſet euch erleuchten, bis daß 
er euch erlöſe aus aller Sinfternis und bringe zu feinem wunderbaren Licht. 


Faſten Hans Urner 


Die Geſchichte der Keligionen iſt voll ſonderbarer und tiefſinniger 
Saſtenſitten. In den Gotteshäuſern der römiſch⸗-katholiſchen Kirche 
finden wir in den Vorhallen vielfach die Anordnungen der Biſchö fe 
über das Saften angeſchlagen. Saft nacht hat zwar an fih nichts damit zu 
tun; denn das Wort kommt von „faſeln“ (= Blödfinn treiben); aber es 
bedeutet eben die Nacht des Sichaustobens vor der Saſtenzeit, der 
Paſſionszeit. Die alten Leute meiner ſchleſiſchen Landgemeinde nennen es 
noch zuweilen eine Saftenpredigt, wenn ich am Mittwoch nachmittag in 
der Paſſionszeit auf die Kanzel gehe, das Leiden Jefu zu verkündigen. 
Selbſt bis in die kirchenfremden Kreiſe hinein hat fih die Sitte erhalten, 
am Freitag zu faſten, d. h. kein Fleiſch zu effen, auch da, wo gar nicht 
mehr daran gedacht wird, daß der Freitag der Todestag Jeſu iſt. 

Doch das find abfterbende Keſte geſetzlicher, ja heidniſcher Frömmig⸗ 
keit. Was ſoll uns das? Iſt es nicht vielmehr richtig: „Die Reformation 
räumt mit dem Saften auf?“ 


1 Prediger Dr. Walther E. Schmidt, Herrnhut, über das Faſten in: Die Religion 
in Geſchichte und Gegenwart. 2. Aufl. 2. Bd. Tübingen 1928. Spalte 521. 
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Aber erinnern wir uns weiter. Hält es nicht mancher evangelifche 
Chriſt für ſeine Pflicht, nüchtern, oder doch faſt nüchtern, das Abendmahl 
zu feiern? Er tut damit freiwillig, was dem römiſchen Chriſten geboten 
iſt. Ja, halten wir es mit der täglichen „Morgenwache“ nicht ähnlich? 
Und was ift die Enthaltung von Kauſch- und Rauchgiften anderes als 
ein Saſten? Schließlich, iſt nicht das ganze Leben des chriſtlichen jungen 
Mannes von etwa ſeinem 15. Jahr bis zur Ehe eine einzige Faſtenzeit, 
ganz zu ſchweigen von den vielleicht noch bedeutſameren Faſtenzeiten 
in der Ehe? Im Beſitz der Geſchlechtskraft foll er fie doch nicht aus: 
üben. Wir wiſſen, was daraus wird, wo dieſes Faſten gebrochen 
wird. Es ſei hier dankbar der Werke Friedrich Wilhelm Soerfters gedacht. 

Genug der Fragen und Hinweiſe. Es kam mir nur darauf an, zu 
zeigen, daß das Faſten doch keine überlebte Angelegenheit iſt. Es wird 
deshalb nicht ohne Nutzen ſein, die Bibel auch einmal dort aufzuſchlagen, 
wo vom Faſten die Rede iſt. Wir werden fo nicht bloß einige Feſt⸗ 
ſtellungen über das Vorkommen der Saftenfitten in der bibliſchen Zeit 
machen können, ſondern ſelber angeredet werden. 

„Askeſe und Lebensreform haben ihren Wert als Gleichniſſe, als 
Darftellungen. Sie haben keinen Wert an ſich.“? Das trifft aufs Haar 
für das zu, was wir vom Saften Jefu und der asketiſchen Lebens weiſe 
des Täufers leſen. Das vierzigtägige Saften Jeſu (Matth. 4, 2) kann kaum 
etwas anderes geweſen ſein als eine Darſtellung deſſen, was er dann mit 
5. Moſe 8,53 dem Verſucher entgegenhält: „Der Menſch lebt nicht vom 
Brot allein, ſondern von einem jeglichen Wort, das durch den Mund 
Gottes geht. Und da Beten und Saften in Iſrael eng verbunden waren, 
iſt das Saften Jeſu auch ein Gleichnis für das Ablegen aller irdiſchen 
Feſſeln zur völligen Bereitſchaft für Gott, mit dem er redet, der zu ihm 
redet. Ahnlich müſſen wir auch die einfache, ja dürftige Lebens weiſe des 
Täufers (Matth. 3, 4) als Gleichnis auffaſſen. Der ganze Ernſt der 
ihm von Gott aufgetragenen Botſchaft ſoll dargeſtellt werden. Dieſer 
Ernſt eines Gottesboten, der über die Erde eilen muß, ohne an ihren 
Gütern hängend zu verweilen, bewegt auch das Leben des Paulus aufs 
beftigfte: „In Mühe und Arbeit, in viel Wachen, in Hunger und Durſt, 
in viel Saften, in Froſt und Blöße“ heißt es in der ſtürmiſch einherfahren⸗ 
den und darum ſo überaus treffenden Beſchreibung ſeines eigenen Lebens, 
die Paulus 2. Kor. 11, 22—33 gibt, in dieſer Lebensbeſchreibung beſon⸗ 
derer Art, der wohl keine andere an die Seite geſtellt werden darf. Er 
will darin nicht das glühende Gepränge eines asketiſchen Heiligenlebens 
vor ſeinen Leſern ausbreiten, er ſagt ſelber (2. Kor. 11, 25; 6, 4ff.), als 
was er ſich ihnen damit darſtellen möchte: als ein „Diener Chriſti“, als 
ein „Diener Gottes“. ö 

Vielleicht wird noch deutlicher, in welchem Zuſammenhange die Bibel 
das Faſten verſtanden haben will, wenn wir einige Prophetenſtellen 
leſen. So Jeſaja 58, 5—7: „... wenn ihr faſtet, fo übet ihr doch euren 
Willen ... Sollte das ein Saften fein, das ich erwählen foll, daß ein 
Menſch des Tages feinem Leibe übel tue? ... Das ift aber ein Saften, 


Profeſſor D. Karl Barth, Münſter, jetzt Bonn, in: Der Römerbrief. 4. Abdruck 
der neuen Bearbeitung. München 1920. Seite 501. 

3 Als ein Gleichnis wird hier gerade auch das Saften der Iſraeliten in der Wüſte 
gekennzeichnet: „Er ließ dich hungern, um dir kundzutun, daß der Menſch nicht lebt vom 
Brot allein.“ 
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das ich erwähle: Laß los, welche du mit Unrecht gebunden baft; laß 
ledig, welche du beſchwerſt; ... entzieb dich nicht von deinem Sleifch.“ 
Nicht die frommen, aber ſelbſterwählten Übungen des Menſchen find 
ein Saften, das ſich in Gottes Ordnungen einzufügen vermöchte, — die 
Liebe iſt es, aber auch ſie nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern weil Gott 
ſie geboten hat. „Habt ihr Mir ſo gefaſtet?“ fragt Gott bei Sacharja 
(J, 5). Gott aber bleibt Gott, darum läßt er ſich mit dem Faſten auch 
nichts abtrotzen: „Ob ſie gleich faſten, ſo will ich doch ihr Flehen nicht 
hören“ (Jer. 14, 12). Andererſeits aber wird das Faſten geboten, wo es 
nur Gleichnis und Begleitung der Hinkehr zu Gott iſt: „Bekehret euch 
zu mir von ganzem Herzen mit Faſten ...“ (Joel 2, 12). Alles in der 
Schrift ſchwingt um den einen Mittelpunkt: Gott ſelber, Gott allein. 
Darum kann das Faſten ebenſo abgelehnt und ebenſo geboten werden. 
Denn es geht nicht um das Faſten, ſondern um Gott. 

In ſolchem Sinne und nur ſo iſt Jeſu unerbittliche Haltung ſich 
ſelber und den Jüngern gegenüber zu verſtehen. Die Armut Jeſu iſt keine 
Demonſtration für das Proletariat, ſeine Abkehr von der Familie iſt keine 
Verachtung der Ehe. „Um des Himmelreichs willen,“ das ift das Kenn: 
zeichen ſeiner „Askeſe“ (Matth. 19, 12), oder was, vollends für den 
Juden, dasſelbe bedeutet: „Um Gottes willen.“ Deshalb iſt auch die 
Haltung Jefu dem Saften gegenüber eine durchaus veränderliche. Er 
kann es weit von ſich weiſen: „Wie können die Hochzeitleute faſten, 
dieweil der Bräutigam bei ihnen iſt?“ (Mark. 2, 19.) Auch hier wieder 
nicht etwa um des ungeſchmälerten Genuſſes willen, ſondern Gott zu 
Ehren, der ſie in ſeinem Chriſtus beſucht hat, den ſie in den Gaben ſeiner 
Schöpfung verherrlichen, wenn ſie frohe Tiſchgemeinſchaft mit ihrem 
Meiſter halten. 

Es ſcheint faſt unnötig, auf die angeführte Stelle aus Jeremia zurüd- 
zuweiſen, um deutlich werden zu laſſen, daß vor Gott weder mit dem 
Saſten noch mit dem Genuß irgend etwas zu erlangen iſt. Er bleibt der 
freie Herr, der ſouveräne König, der zu ſeinen Entſchlüſſen keine Rat: 
geber beſtellt. Der alles umfaſſende Beſchluß ſeines Willens iſt in Jeſus 
Chriftus bekannt geworden. Nun wiſſen wir, der König verſchließt feine 
Pforten nicht. Er ſchenkt, worum kaum ein Menſch von ſich aus zu 
bitten wagen dürfte, geſchweige, daß er es ihm zu entreißen vermöchte: 
Gnade, nicht den Frommen, Gnade den Sündern. Dieſe Gnade iſt, 
weil fie Gottes Gnade ift, fo allgewaltig, daß fie alles verdrängt, wo 
immer ſie wirkt. So kommt es zum Faſten, zur Enthaltung von Dingen 
dieſer Welt. Es kommt nicht von ſelbſt dazu noch aus Zwang. Das 
Saften, das die Bibel meint, iſt nichts als die Wirkung der rettenden 
Gnade Gottes. Wirf dich in dieſe Gnade, ſo wirſt du faſten, je und 
dann, ohne daß dir geſagt zu werden brauchte, weſſen du dich enthalten 
ſollſt. Denn Saften ift nur ein „Sichgefallenlaſſen der Gnade“! 


Friedrich von Bobelſchwingh A. Dickmann 


Jum 6. März 1931 
Es brauft ein Ruf durchs deutſche Land, 
Vom Mofel: bis zum Memelftrand: 
Es wird ein Mann heut' 100 Jahr, 
Der vielen Tauſend Vater war. 
Wer Bethel ſchaut, bekennt es gern: 
„Das iſt ein Wunder vor dem Herrn.“ 
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So fingt einer von den mancherlei Betheldichtern, die ihre Harfe 
zum 6. März geſtimmt haben. Es iſt ein epileptiſcher Kranker, der ein 
dankbares Herz hat und darum gerade das ausſprechen kann, was viele 
Herzen am 6. März bewegen wird. Woher kommt es wohl, daß man im 
ganzen deutſchen Lande und weit darüber hinaus den Tag mitfeiern 
wird, an dem der Vater von Bethel 100 Jahre alt werden würde? Weil 
viele Tauſende und Abertauſende Vater Bodelſchwinghs Liebe in reichem 
Maße erfahren haben. Schon zu ſeinen Lebzeiten war der 6. März ein 
rechter Jubeltag für ſeine Gemeinde der Kranken und Elenden. Ihm 
ſelbſt war alles Feiern um ſeiner Perſon willen ſehr zuwider, aber um 
ſeiner Kranken willen mußte er ſich manches gefallen laſſen. Er ſelbſt 
gab ſolchen Feiern die rechte Richtung, indem er ſagte: „Es iſt ein gutes 
Plätzchen, an das mich Gott geſtellt hat. Ich möchte euch gern noch beſſer 
dienen, als ich das bisher getan habe. Vergebt mir alles, was ich an euch 
gefehlt habe. Hängt euch nicht an einen ſolchen armen Menſchen. Wir 
wollen Gott allein die Ehre geben und ihm vertrauen, bis wir einſt 
weiter ziehen dürfen dorthin, wo wir im höheren Chor Ihn preiſen und 
ſagen dürfen: „Der Herr hat Großes an uns getan, des ſind wir 
fröhlich.“ So iſt der 6. März für die Bethelgemeinde immer zu einem 
Lobe Gottes geworden! 

Auch wir wollen zu ſeinem Ehrentage nicht die laute Glocke des 
Rubmes läuten. Nur der ſchlichte Kranz der Dankbarkeit, den wir ihm 
zu ſeinem 100. Geburtstage winden, darf leiſe rauſchen. 

Geboren ift Friedrich v. Bodelſchwingh als das 5. Kind (von 8) 
des Landrats Ernſt v. Bodelſchwingh zu Haus Mark i. Tecklb. Wenige 
Wochen haben dem kleinen Fritz weſtfäliſche Wälder das Wiegenlied 
gerauſcht; denn ſchon bald erfolgte die Verſetzung ſeines Vaters nach 
Trier und ſpäter als Oberpräſident nach Koblenz, von wo er 1842 als 
Staatsminiſter nach Berlin berufen wurde. Im Hauſe des königlichen 
Miniſters galt die Regel: „Ich und mein Haus wir wollen dem Herrn 
dienen!“ Das Segenserbe eines frommen Elternhauſes bat feine Jugend 
und fein ſpäteres Leben begleitet und fih in feinem Leben weiter aus- 
gewirkt. In Berlin beſuchte Friedrich das Gymnaſium und machte ſeine 
Abſchlußprüfung als erſter in Dortmund. Ausgeſtattet mit reichem Wiſſen 
zog er ins Leben. Nach verſchiedenen Studienverſuchen — Bergfach, 
Philoſophie, Naturwiſſenſchaft und Rechte — ging er zur Land wirtſchaft 
über. Als Landwirtſchafts⸗Eleve arbeitete er zunächſt im Oderbruch, 
und ſpäter trat er als Inſpektor in die Dienſte des Vaters ſeines Freundes 
v. Senfft auf dem Gute in Pommern. Hier wurde das liebewarme Herz 
des jungen Inſpektors durch viel fremde Not bedrückt; aber noch mehr 
machte ihm die eigene innere Not zu ſchaffen. Ungeſtilltes Sehnen und 
Suchen erfüllte ſeine Seele. Er ſattelte nochmals um und wurde 1854 
Student der Theologie in Baſel. Nach Abſchluß des erſten theologiſchen 
Examens wäre er am liebſten Miſſionar geworden. Aber Gott ſchickte 
ihn nicht zu den Heiden, ſondern zu den verlaſſenen und zerſtreuten 
deutſchen Gaſſenkehrern in Paris, die er unter großen Schwierigkeiten 
zu einer Gemeinde ſammelte. Hier in Paris verheiratete er fih mit feirer 
Couſine Ida v. Bodelſchwingh. ; 

Beſondere Umſtände (ſchwere Erkrankung feiner Frau) veranlaßten 
ihn, dieſe Arbeit aufzugeben. 1864 nahm er einen Ruf der weſtfäliſchen 
Gemeinde Dellwig an. Acht ſtille Jahre hat er in dem Dorf an der 
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Kuhr im Segen wirken dürfen. Dieſe Zeit war für ihn in mehr als einer 
Beziehung Rüſtzeit. Gott nahm ihn in eine harte Schule: In 15 Tagen 
verlor er ſeine erſten vier Kinder an einer tückiſchen Krankheit. So, von 
Gottes Hand durch Tiefen und Höhen geführt und für die mannigfaltig— 
ſten Aufgaben im Dienſte der barmherzigen Liebe vorbereitet, nahm er 
den Ruf der eben im Entſtehen begriffenen Anſtalten Bethel und Sarepta 
an. Am 25. Januar 1872 zog er in Bielefeld ein. 

Wer den Lebensweg Bodelſchwinghs von Paris bis nach Bethel 
verfolgt, der wird unwillkürlich an das Wort erinnert, das ſo gut 
auf ſeine Lebensführung paßt: „So führſt du doch recht ſelig, Herr, die 
Deinen, ja ſelig, und doch meiſtens wunderlich.“ Es iſt faſt unmöglich, 
in kurzem, knappem Umriß auch nur einen Überblick über das vielſeitige 
Leben und Wirken des einzigartigen Mannes zu geben, der 38 Jahre 
lang in ganz Deutſchland und weit über ſeine Grenzen hinaus als der 
Herold praktiſchen Chriſtentums, als der Vater fo vieler Kranken, Siechen 
und Elenden, als der Freund der Vergeſſenen und Verlaſſenen und als 
Helfer der Arbeits⸗, Heimat⸗ und Obdachloſen, ſeiner lieben Brüder von 
der Landſtraße, bekannt und geliebt war und deſſen Liebes werke als ein 
Denkmal der Barmherzigkeit Gottes von Tauſenden und Abertauſenden 
aus allen Erdteilen aufgeſucht und bewundert wird. Wer Bodelſchwinghs 
Werke und ihre Geſchichte kennenlernt, ſpricht mit dem Sänger des 
Alten Bundes: „Das iſt ein Wunder vor unſern Augen!“ 

Aus der Wiege Bethels, aus dem Jahre 1867 mit den erſten 
vier Pfleglingen, iſt inzwiſchen eine große Krankenſtadt geworden. Heute 
umfaßt Bethel etwa 150 Krankenanſtalten mit über 5000 Pflege- 
befohlenen. 

Die Anſtalt ſelbſt beſteht aus drei ſelbſtändigen Korporationen: 

1. Die Anſtalt für Epileptiſche, Bethel. 

2. Das Diakoniſſen-Mutterhaus Sarepta mit etwa 2000 Schweſtern. 

3. Das Brüderhaus Nazareth mit etwa boo Diakonen. 

Die vielen Brüder von der Landſtraße, welche an Bethels Türe 
klopften, führten zu einem weiteren wichtigen Schritt in der Entwick⸗ 
lung Bethels weit über ſeine Grenzen hinaus. 1882 wurde die erſte 
Arbeiterkolonie für die Brüder von der Landſtraße, Wilhelmsdorf, ge⸗ 
gründet. 

Vater Bodelſchwingh war univerſal in der Liebe. Alles Elend war 
ihm Gottesſprache. Des Kaiſers Hofprediger nannte ihn am Sarge 
einen „Virtuoſen der Liebe“. Die größte Liebe, ſo glaube ich, hat er 
wohl den ärmſten Söhnen unſeres Volkes, ſeinen Brüdern von der 
Landſtraße, entgegengebracht. Unter der Loſung „Arbeit ſtatt Almofen“! 
hat er für dieſe bahnbrechend gewirkt und bis an ſein Ende mit nicht 
ermüdender Fähigkeit geſtritten und gekämpft. Was er gewollt und 
erſtrebt, hat er freilich nicht alles erreicht. Genug, daß er die Bahn ge⸗ 
brochen, Wege zur Hilfe gezeigt und den Grundſatz zur Geltung ge⸗ 
bracht hat, der nicht mehr vergeſſen werden kann und für unſere gegen⸗ 
wärtige Zeit fo beſonders wichtig ift: „Nichts ift fo teuer, als einen 
Menſchen ohne Arbeit zugrunde zu richten, und nichts fo billig, als ihn 
durch Arbeit zu retten.“ 

Großen Segen ſeiner Ausſaaten durfte er noch ſchauen. Aus der 
einen von ihm gegründeten Arbeiterkolonie ſind viele geworden; eine 
Provinz nach der andern wurde mit einem Netz von Wander-Arbeits⸗ 
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ſtätten⸗ und ⸗herbergen überzogen. Wie Paftor v. Bodelſchwinghs Tätig- 
keit an den Brüdern von der Landſtraße geſchätzt wurde, auch von denen, 
die ſonſt kein Verſtändnis dafür aufbringen konnten, charakteriſiert tref⸗ 
fend ein „Nachruf“, der kurz nach ſeinem Tode in der Münchener 
„Jugend“ erſchien: 

Ein Kunde war ich, duft und fein, 

Stets ohne Moos und Fleppe. 

Ich kehrt' in jedem Wirtshaus ein 

Und ſtieg jedwede Treppe. 

Als mir die Straßen, die ich ging, 

Jum Hals herausgehangen, 

Bin ich zum Vater Bodelſchwingb 

Nach Wilhelmsdorf gegangen. 

Das war ein Kerl! Wie väterlich 

Sprach er mir ins Gewiſſen, 

Und „Bruder, Bruder“ nannt' er mich: 

Das hat mich fortgeriſſen: 

Zum Spaten griff die träge Hand, 

Die ſonſt nur Klinken drückte, 

Und grub und grub im Ackerland, 

Und die Belehrung glückte. 

Nun ift der Patriarch zur Rub’. 

Wie einſt mit allem Volke, 

Spricht er mit Petrus jetzt per „Du“ 

Auf einer Himmelswolke. 

Der revidiert den Ankömmling 

Geſtreng und ſagt die Worte: 

„Die Fleppe ſtimmt, Herr Bodelſchwingh, 

Herein zur Herbergspforte!“ 

In all ſeinen Werken hat Vater Bodelſchwingh uns ein großes 
Vermächtnis hinterlaſſen. Das, was der nun vor 20 Jahren Heim: 
gegangene gepflanzt und gepflegt hat, zu erhalten, auszubauen und in 
ſeinem Geiſte weiterzuführen, iſt die hohe Aufgabe derer, die ihm in der 
Arbeit am Elend nachgefolgt ſind. 

Wir alle aber, die Vater Bodelſchwinghs Grab zu ſeinem 100. Ge⸗ 
burtstag ſchmücken möchten, mögen es tun durch treue Mitarbeit an dem 
Werk, das er als heiliges Vermächtnis unſerem Volke, unſerer Kirche 
durch Gottes Gnade ſchenken durfte! 


Paulus Gebetsleben (Schluß. Arthur Bach 


Dieſer Grundlegung, dieſer Sineinſtellung des Gebetes in Gottes 

Wirken gemäß iſt: 
Der Inhalt der Gebete des Apoſtels Paulus. 

Überaus reich und mannigfaltig dürfen wir ihn ſchauen. Die ganze 
Tiefe der Gemeinſchaft des Apoſtels mit Gott, dem Vater, und dem Herrn 
Jeſus Chriſtus tritt uns darin entgegen. In brauſenden Akkorden klingt 
der Dank durch ſeine Seele. Ihm gebührt in allen ſeinen Gebeten der 
erſte Platz. Immer neue Gegenſtände des Dankens weiß der Apoſtel zu 
finden, beſſer, ſteigen in ihm auf, zwingen ihn zum Loben und Preiſen, 
zu heiliger Anbetung der unendlichen Gnade und Barmherzigkeit Gottes. 
Alles zieht der Apoſtel in dieſes Danken und Loben hinein. Das Kleinſte 
und das Größte, Freud und Leid ſind ihm wichtig genug, Gegenſtand 
ſeines Lobens zu werden. Beim Alltäglichen, des Leibes Nahrung und 
Notdurft fängt es an (Upg. 27, 55; 3. Kor. 10, 30. 31), und der 
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Ton des Dankes klingt dann durch all fein Gemeinſchafts leben mit Gott 
und den von Gott erneuerten Menſchen. Für den Sieg über Tod und 
Sünde (1. Kor. 15, 57), den Troſt in Trübſal (1. Kor. 1, 3. 4), für 
alle geiſtlichen Gaben in himmliſchen Gütern (Eph. 1, 3) ſagt er feinem 
Gott Dank. Weil er alles aus Gottes Hand hinnimmt, darum ſteigt 
auch ſein Loben und Danken wieder auf zu ihm. Jedes Geſchenk, jede 
Gabe weiſt ihn auf den Geber, in allem erkennt er den, der dahinter⸗ 
ſteht. Darum wird ihm nie der Reichtum der Gaben zum Gegenſtand des. 
Eigenruhms. Alles klingt aus in den Ruhm des Vaters und des Sohnes. 
Einzig durch ihn, ſeinen Heiland und König weiß er ſich auch eingeſetzt 
in ſein Amt. Er hat ihn ſtark gemacht und zum Apoſtel berufen, er iſt's 
geweſen, der nicht mit ihm rechnete, nach feinem Ungehorſam, fein Zus 
kurzkommen und ſeiner Untreue, ſondern der ihn in Gnaden anſah als 
treu, der ihn für treu erachtete (1. Tim. 1, 12. 13). Bis hinein in feine 
Fürbitte fühlt er Gottes Wirken und Schaffen. Nicht Mitleid und Sorge 
ſind die letzten Antriebe ſeines Eintretens für die Brüder, ſondern Gottes. 
Geiſteswirken, und darum ſagt er Gott Dank für die Fürbitte, die er 
tun darf (2. Tim. 1, 3—5). Wann ift jemals ein Leben völliger ein: 
geſtellt geweſen auf Gottes Wirken, wann iſt jemals Gott größere 
Dankbarkeit und Anbetung gezollt worden? Das war nur möglich, weil 
das ganze Leben des Paulus in Gott verankert war. Darum wußte 
er auch das Leben ſeiner Gemeinde eingeſenkt, gewurzelt im Boden des 
Unvergänglichen, Ewigen, in Gott. Ram ihm von dort frohe Nachricht, 
dachte er zurück beim Schreiben eines Briefes, was er an großen Taten 
in der betreffenden Gemeinde erlebt hatte, immer war ihm auch da alles 
ein Anlaß und Anſtoß, Gott zu danken. Ihn lobte er für die Erwählung, 
in welche Gott von Urbeginn ſeine Gemeindemitglieder hineingeſtellt 
hatte (2. Theſſ. 2, 15). Seine Gnade war ihm das Ausſchlaggebende bei 
der Errettung und Bewahrung der Seinen (1. Kor. 1, 4), darum 
dankte er dafür dem Geber der Gnade. Alles, was ſich an Erfreulichem 
in den Gemeinden hin und her zeigte, war's die Feſtigkeit des Glaubens 
oder die Treue und Liebe (Eph. 1, 15; 2. Theſſ. 1, 3), der Reichtum an 
Lehre und Erkenntnis (1. Kor. 1, 5) oder ſonſt etwas, alles, alles 
veranlaßt Paulus, Gott zu danken. Das geht ſo weit, daß er ſelbſt ſeinem 
Eigen wirken jede ausſchlaggebende Bedeutung am Juſtandekommen einer 
Gemeinde abſpricht. „Gott iſt es geweſen, der euch die Augen öffnete, 
fo daß ihr mein Wort als Gottes Wort aufnahmt“, das ift fein Be⸗ 
kenntnis, aus dem wiederum für ihn die Notwendigkeit erwächſt, nicht 
ſich den Ruhm am Zuftandefommen der Gemeinde zu Theſſalonich zu⸗ 
zuſprechen, ſondern Gott alle Ehre zu geben, der alles ſo lenkte, der die 
Herzen öffnete und das ſelige Erkennen ſeiner Herrlichkeit gab. Gott 
allein gab er allen Dank (1. Theſſ. 2, 15). Ihn preiſt er auch für alle 
Freude, die ihm ſeine Gemeinden machen. Auch da bleibt er nicht an. 
Menſchen hängen, ſondern lenkt den Blick von Menſchen auf Gott, dem 
allein in Wahrheit aller Dank, aller Ruhm, alle Anbetung gebührt 
(1. Theſſ. 3, 9). Weil Paulus aus dem Ewigen lebte, wies ihn alles Ge⸗ 
ſchehen hier unten auf das Ewige, zu Gott. Weil er Gott als den Vater 
aller Barmherzigkeit und Liebe erkannt hatte, ward ihm alles Erden— 
geſchehen zum Gegenſtand des Dankens. 

Aus dem Danken aber wuchs das Bitten. Junächſt das Bitten für 
ſeine eigene Perſönlichkeit. Nicht, als ob ihm die das Wichtigſte geweſen 
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ſei! Die Bitten für ſich ſelbſt nahmen nicht einmal den Hauptraum in 
ſeinem Gebetsleben ein. Weit häufiger iſt das Sürbittegebet. Aber 
weil Paulus wußte „an mir, in meinem Sleifche ift nichts Gutes“, weil 
er die Abgründe ſeines Weſens und Lebens kannte, darum war er immer 
wieder gezwungen, ſich hineinzubetten in Gottes Gnade und Barm— 
herzigkeit, die Wurzeln ſeines Weſens und Seins tiefer hinabzuſenken in 
die Lebensgemeinſchaft mit Chriſtus. Alles, was in ſeiner Fürbitte für 
feine Gemeinden laut wird, das ift ihm ſicherlich auch zuerſt Gebets⸗ 
anliegen für ſein eigenes Leben geweſen. Er hat gerungen und gefleht 
um ſeine innige Verbindung mit dem Vater, um ſeine Erlöſung aus den 
Ketten der Sünde und der Vergänglichkeit. Ein wenig von der Furcht⸗ 
barkeit dieſes Kampfes klingt uns entgegen aus ſeinem Wort Römer 
7, 24: „Ich elender Menſch, wer wird mich erlöſen von dem Leibe dieſes 
Todes!“ Aber ſchon durch das nächſte Wort hören wir das Jauchzen 
und Singen ſeines Herzens über den in Chriſto errungenen Sieg, der 
doch unter allen Umſtänden Tatſache iſt! Dieſe Gewißheit, die hinter 
all ſeinem Beten ſteht, nimmt ſeinen Bitten das gequälte, verzweifelte, 
legt ſiegesgewiſſes Glauben in ſie hinein! Sein Gebet reicht aber auch 
hinein in das Alltägliche, in die Nöte und Schwierigkeiten des Leibes. 
Dieſe ſind ihm nicht ſo nebenſächlich, daß er ihnen im Gebet keinen Raum 
gäbe. So übergeiſtlich iſt Paulus nicht. Er ſteht mit beiden Füßen auf 
dieſer Erde. Ja, die Nöte des Leibes beſchäftigen ihn ſo, daß er ſo gar 
ſeine Gemeinde bittet, in ihrem Gebet ſeiner Leiden zu gedenken (2. Kor. 
1, 10. 11). Auch in den Nöten, die Menſchen ihm bereiten, wendet er ſich 
an Gott um Hilfe. Er hält ſich wohl frei von jedem ungöttlichen Haß. 
weiß auch da: „Denen, die Gott lieben, müſſen alle Dinge zum Beſten 
dienen“, das veranlaßt ihn aber auch nicht, in übergeiſtlicher Heiligkeit 
das Leiden zu ſuchen, ſich wohl darin zu fühlen. Er fordert ſeine Gemeinde 
zu Theſſalonich auf, mit ihm zu beten, daß er aus Menſchenhand erlöſt 
werde (2. Theſſ. 3, 2). Daß alles Wünſchen feines Inneren ihm Gebet 
wurde, erkennen wir daraus, daß er wiederholt in ſeinen Briefen von 
ſeinem Flehen um Wiedervereinigung mit irgendeiner Gemeinde ſpricht. 
Den Theſſalonichern ſchreibt er 1. Theſſ. 5, 9—13: „Wir bitten Tag und 
Nacht gar febr, daß wir ſehen möchten euer Angeſicht ....“ und fügt 
wie eine Unterſtreichung, ein beſonderes Hervorheben hinzu: „Er aber, 
Gott, unſer Vater, und unſer Herr Jeſus Chriſtus ſchicke unſeren Weg 
zu euch!“ Auch nach den Römern ſehnt er ſich. Auch da verdichtet ſich 
feine Sehnſucht zum Gebet (Röm. 1, 10. 11), und Philemon ermahnt 
er, ihm die Herberge zu bereiten, da er hofft, durch das Gebet der 
dortigen Gemeinde zu ihnen kommen zu können (Phil. 22). Aber gerade 
in dieſen Punkten, wo auch ein wenig Menſchliches mitredet, fein Der- 
bundenſein mit den einzelnen, gerade in dieſen Punkten ſteht über des 
Paulus Gebet: Nicht mein, ſondern dein Wille geſchehe. Zwar ſteht 
das über all ſeinem Beten, aber da ſeine Gebete ſo völlig herausgewachſen 
waren aus dem von Gott gelegten Grund, fühlen wir faſt immer das 
von Gottgeſchenkte ſeiner Gebete. 

Von all den Gebetsworten des Paulus, die er ſelbſt in ſeinen 
Briefen feſtgehalten hat, ſind die Mehrzahl der Fürbitte gewidmet. In 
ihr nimmt den größten Raum ein fein Bitten für die Chriſtengemein⸗ 
ſchaften hin und her. Kein Gebet des Paulus ift zu uns gekommen, in 
dem er um Rettung der Außenſtehenden bittet. Nur einmal mahnt er: 
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„Bitter für alle Menſchen“ (1. Thim. 2, J), und für eine Gemeinde bittet 
er um Vermehrung, um Hinzutun neuer, durch Gottes Gnade Erretteter 
(1. Theſſ. 3, 12). Damit ift nicht geſagt, daß ein Gebet für noch Draußen⸗ 
ſtehende nicht berechtigt ſei. Die beiden angeführten Stellen genügen 
bereits, um ſeine Berechtigung, ja mehr, um unſere Pflicht, alle in 
unſere Fürbitte einzuſchließen, zu begründen. Paulus läßt ſich ſelbſt von 
der Liebe zu ſeinem Volk ſo hinreißen, daß er wünſcht, vom Angeſicht 
Gottes verbannt zu werden, wenn dadurch ſein Volk errettet würde 
(Röm. 9, 3), aber im Mittelpunkt ſeines Gebets ſtehen die Kinder des 
Reiches, die, die durch Gott in ein neues Leben hineingeſtellt waren. 
Warum? Gedachte er der Worte ſeines Meiſters: „Ich bitte nicht für die, 
die in der Welt ſind, ſondern für die, die du mir gegeben haſt, damit 
du fie bewahrſt vor der Welt.“ Oder wußte er aus eigener Erfahrung, 
wie ſchwer es iſt, den ſchmalen Weg zu gehen, immerdar aus der Gnade 
zu leben und in der Gnade gewurzelt zu ſein? Wußte er, wie leicht 
man wieder hineinfällt in geſetzliches Weſen und wie ſchnell das Fleiſch 
Beſitz nimmt von unſerem Sein? Ich glaube, wir dürfen an beides 
denken. Sicherlich hat er damals ſchon das Wort des Heilandes ge⸗ 
kannt, obſchon zwar das Johannesevangelium ſchriftlich noch nicht vor: 
lag. Auf der anderen Seite aber kannte wohl keiner fo klar und ber 
ſtimmt aus reicher Erfahrung die meſſerſcharfe Schmalheit des Weges 
der Jeſusnachfolge wie Paulus, der ja immer nach rechts und links, 
gegen ſolche, die ins Geſetz zurück wollten und ſolche, die wieder ins 
Fleiſchesleben gefallen waren, zu kämpfen hatte. Darum war ſein Haupt⸗ 
anliegen im Gebet: Bewahrung der Seinen in der Gnadenſtellung. Wenn 
wir auf das achten, was er in ſeiner Fürbitte vorbringt, ſo merken 
wir immer wieder, wie alles darauf abzielt, daß die Seinen kommen: 
1. zur Erkenntnis des Gottes willens und 2. zur Kraft, zum Tun des 
erkannten Gottes willens. Den Epheſern wünſcht er den Geiſt der Offen- 
barung, der Weisheit und der Erkenntnis, Augen, die was taugen, die 
gerichtet find das Ziel, die Hoffnung der Erlöſung und die in Chriftus 
angebotene Herrlichkeit des ewigen Erbes, dazu auch das Erkennen der 
Größe und Kraft Gottes, damit ein weg⸗ und zielſicheres Vorwärts⸗ 
ſchreiten auf dem ſchmalen Pfade möglich wird. (Eph. 1, 17—19.) An 
die Philipper ſchreibt er, daß er für ſie bitte um heiliges Prüfungs⸗ 
vermögen (Phil. 3, 10. 11) und den Koloffern wünſcht er die Erkennt⸗ 
nis des Willens Gottes (Rol. 1, 9). Das alles, damit jeder fih klar 
ſei über die tiefen Abgründe, die rechts und links vom ſchmalen Pfad 
klaffen, über die Herrlichkeit des Jieles, über die zur Verfügung ſtehende 
Kraft, damit jeder bewahrt bleibe vor falſcher Selbſtſicherheit, keiner 
fih veranlaßt ſähe, nach den „FSleiſchtöpfen Agpptens“ zurückzuſchauen, 
niemand aber auch zu verzweifeln braucht, da der führt und trägt, der 
Kraft und Macht hat, durchzudringen. 
dur Bewahrung gegenüber geſetzlichem Weſen bittet er für ſeine 
Gemeindemitglieder um ein „Starkwerden am inwendigen Menſchen“ 
(Eph. 3, 16) dafür, daß der Chriſtus ſelbſt in jedem einzelnen lebendig 
werde (Eph. 3, 17). Nur von Chriſtus her ſoll das ganze Leben beſtimmt 
“ein, nur er allern fou regieren, walten und“ ſchaffen. Vas bedeutet auf 
der einen Seite Sicherheit des Durchhaltens bis zum Ziel. Auf der 
anderen Seite nimmt das menſchen aber auch jede Möglichkeit, aus 
Eigenem etwas zu tun und zu laſſen, ſich ſelbſt Geſetze vorzuſchreiben 
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oder vorſchreiben zu laſſen. und jo zu glauben, den ſchmalen Weg beffer 
gehen zu können. Wo Geſetzlichkeit iſt, da hat der „Chriſtus in uns“ 
ſchon keinen Raum mehr, da iſt der Menſch ſchon hergekommen und hat 
feine Wirkſamkeit beſchränkt. da ift der ſchmale Weg ſchon verlaſſen. 
Darum bittet Paulus fo herzlich und dringend, „Chriſtus möchte in 
jedem Raum gewinnen und ſo der inwendige Menſch ſtark werden“. Das 
„Starkgewordenſein“ muß fih natürlich in entſprechenden Früchten offen- 
baren, und Paulus iſt es ſehr darum zu tun, daß die Gemeinden wie 
auch jeder einzelne Chrift nicht fruchtlos erfunden werde. Darum betet 
er um reiche Liebe (Phil. 1, 9), Geduld und Langmütigkeit mit Freuden 
(Kol. 1, 11), überhaupt um der Berufung würdigen Wandel (2. Theſſ. 
1. 12). Daraus erkennen wir ſchon, wie febr Paulus auch in feinem Gebet 
darum rang, daß die Chriſten nicht wieder zurückfielen in die Sünden 
ibres vorherigen Wandels, daß fie nicht wieder unter die Herrſchaft 
des Geſetzes, des Fleiſches kämen. Auch für die Koloſſer bittet er um 
einen würdigen Wandel (Kol. 1, 10) und für die Theſſalonicher um un⸗ 
ſträfliche Heiligkeit (1. Theſſ. 3, 13). Ja, bei den Korinthern wird 
ſein Gebet ſogar einmal negativ. er bittet darum, daß ſie nichts Übles 
tun follen (2. Kor. 13, 7). Das ift meines Wiſſens das einzige Mal, 
daß eine ſolche Bitte ſich in des Paulus Gebet einſchleicht. Sonſt betet 
er ſtets um Poſitives, um Starkmachendes, um den Geiſt Gottes. Hier 
aber preßt ihm die Angſt, Gottes Name könne verläſtert werden, die 
Bitte auf die Lippen: „Herr, laß fie nichts Übles tun!“ Das iſt eigentlich 
überhaupt der letzte Sinn der pauliniſchen Fürbitte, nicht, daß da einige 
Heilige ſtehen, über deren Heiligkeit die Welt ſtaunt, ſondern daß Gott 
durch die Chriſten verherrlicht werde. Einmal drückt er dieſes letzte Jiel 
all ſeines Wünſchens und Hoffens, all ſeines Arbeitens auch im Gebet 
aus. Er ſagt 2. Theſſ. 1. 12: „Wir beten allzeit für euch, — auf daß 
in euch geprieſen werde der Name Jefus Chriſtus.“ Und in den wenigen 
Stellen, in denen er felbft für ſich um Sürbitte bittet, nimmt den breiteſten 
Raum fein Dienſt, alfo die Ausbreitung des Reiches und KRuhmes feines 
Königs und Meiſters ein. Er legt den Epheſern ans Herz, für ihn zu 
bitten, daß er freudig die Botſchaft des Heils ausrichten kann (Eph. 
6, 13—20), und den Roloffern ſchreibt er, um eine offene Tür für feinen 
Dienſt zu bitten (Kol. 4, 3). Den Theſſalonichern aber legt er nahe, 
dafür zu beten, daß das Wort Gottes laufe und geprieſen werde 
(2. Theſſ. 3, 1). So gibt er der Fürbitte ein überaus hohes Jiel, wie 
ja auch ſein Gebet für die Brüder immer wieder um Höchſtes und 
cheiligſtes geht. Man merkt, Wurzel⸗ und Heimatboden des Apoſtels 
Sürbitte iſt die Ewigkeit. Und doch, Paulus Fürbitte iſt auch aus einer 
gefunden Stellung zur Welt geboren. Zeigt fih ſchon im Vorher gehenden, 
wie genau er rechnet mit der Unzulänglichkeit des Menſchen, wie weit 
er entfernt iſt von jeder Schwärmerei, die nicht mehr rechnet mit der 
Sünde und mit der Gebundenheit des Menſchen, ſo zeigt ſich das auch 
darin, daß er immer ein Auge behält für die Schwierigkeiten und Nöte 
derer, für die er betet, und ſicherlich iſt mehr als einmal ein Gebet um 
Errettung ſeiner Brüder und Schweſtern aus Not und Trübſal, in der 
fie lagen. zu Gott emporgeftiegen, das ähnlich war dem in 2. Theil. 
2. 16. 17: „Er aber, unſer Herr Jeſus Chriſtus und Gott unſer Vater, 
der uns geliebt und uns in feiner Gnade ewigen Troſt und ſichere Hoff⸗ 
nung gegeben bat, tröſte eure Herzen ... So zeigt der Inhalt 
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der Gebete des Paulus, wie bei ihm wirklich Ewigkeit und Zeit mit: 
einander verbunden ſind. Er lebt aus Gott, zu Gott, als ein in dieſer 
Welt Stehender, als ein für dieſe Welt Wirkender. Er betet aus Gott 
zu Gott als einer, der ſeine ganze Menſchlichkeit kennt und dem aus dem 
tiefen Kennen ſeiner und ſeiner Mitgeſchwiſter ganzer ſündigen und 
erbärmlichen Menſchlichkeit Gebetsgegenſtände vorgeſchrieben bekommt, 
die er nur zu Gott bringen kann, da er dort allein Hilfe findet! 

Weil fo des Paulus Gebete aus Ewigem geboren waren, wenn 
auch vom Feitlichen erfüllt, darum bekamen ſie in der Jeit Ewigkeits⸗ 
antwort. 


Die Wirkung der Gebete des Paulus 


treten ſichtbar in Erſcheinung! Sie kamen nicht leer zurück vom Thron 
der Gnade. Mit ſolchen Wirkungen rechnete Paulus jedoch auch ganz 
beſtimmt, und wenn er in beſonderer Weiſe Gottes Hilfe erfahren hatte, 
dann dankte er das nach ſeinem Glauben nächſt der Gnade Gottes der 
treuen Fürbitte ſeiner Gemeinden. Wiederholt können wir ganz klar 
beobachten, wie Gott ſich zum betenden Paulus bekennt. Als er in der 
Gemeinſchaft mit der Gemeinde zu Antiochien vor Gott weilte, ward 
ihm „im Gebet“ der Auftrag an die Heiden. Als Betender war Gottes 
Weg für ſein Leben ihm klar geworden. (Apg. 15, 1. 5.) Im Heidenland 
erfährt er die Wahrheit der Verheißung: „Ehe fie rufen, will ich ant: 
worten“, gibt Gott ihm doch ſchon auf dem Weg zum Gebet den Sieg 
über einen böſen Geiſt (Apg. 16, 10 d). Und als Antwort auf fein 
Loben und Danken öffnet Gott ihm die Kerkertür. Kann's eine ſchnellere 
und mächtigere Gebetserhörung geben? Wundert es uns, wenn da 
Paulus mit feinem Glaubensauge auch da durch das Gebet ihm zuteil- 
gewordene Hilfe erkennt. wo äußerlich die Verbindungslinien vielleicht 
nicht ſo klar zutage lagen? Als Gott ihn aus Todesrachen erlöſt hatte, 
als er ihn herausführte aus Nöten und Schwierigkeiten, in denen die 
Wellen auch über des Paulus Kopf zuſammenſchlugen, und zwar derart, 
daß er am Leben verzagt war, da ſtand es ihm ſofort feſt: Da hat die 
Fürbitte der Brüder geholfen. Und darum ſchreibt er den Rorinthern: 
„Welcher uns von ſolchem Tode erlöſet hat und uns noch täglich erlöſt; 
und wir hoffen auf ihn, er werde uns auch hinfort erlöſen, durch Hilfe 
auch eurer Fürbitte für uns, auf daß über uns, für die Gabe, die uns 
gegeben ift, durch viel Perſonen viel Dank geſchehe.“ 

Soviel gilt ihm das Gebet, alles, was unter ſeinen Segen geſtellt 
wird, geheiligt ift (1. Ror. 10, 30. 31), ja, er glaubt, daß in ihm Kraft 
zum Überwinden der Sorge liegt (Phil. 4. 6). Es iſt klar, daß gerade 
dieſes zuletzt Angeführte hei Paulus nicht durch einen pſychologiſchen 
Vorgang gedeutet werden kann, indem er ſagt: „Durch das Ausſchütten 
und Ausſprechen der quälenden und jargenden Gedanken ift bereits das 
Herz erleichtert, die Not kleiner und geringer geworden. Die Sorgen 
find dahin. Nein, Paulus weiß, wo Gebet von Gott gewirkt ift und 
im Glauben auf Gottes Hilfe getan wird, da ſchafft Gott auch eine Tat. 
Da findet eine ſolche Befreiung tatſächlich ſtatt, zwar nicht durch den 
Talismann „Gebet“, ſondern durch Gottes Kraftwirkung. 

So ſteht des Paulus Gebetsleben vor uns. Staunend haben wir 
hineingeſchaut in feinen ganzen Reichtum. Aber je tiefer wir blickten, 
um ſo mehr erkannten wir, daß da eigentlich nichts vom Menſchen Ge⸗ 
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bautes und Getanes vor uns ſtand, ſondern, daß Gott da gewirkt hat. 
Und ſo kann denn unſer Letztes nur ein Dank ſein gegen den, der ſolches 
in Menſchen der Sünde wirkt, eine Bitte um gleiche Gnade nach ſeinem 
Willen und Wohlgefallen! 


Die Flucht vor dem Buch Dr. Philipp Krämer 


Es wird heute allgemein darüber geklagt, daß das Leſen von 
Büchern nicht mehr ſo allgemein ſei wie vor einem Jahrzehnt. Die 
Leſewut, ſo heißt es da, habe nicht abgenommen, dagegen ſei das Leſe⸗ 
intereſſe vom Buch abgewandert zu anderen Quellen. Man habe für 
umfangreiche Werke weder Geld noch Zeit. Das Kurze gefalle, die 
Novelle, die knappe wiſſenſchaftliche Darſtellung, die nur das Haupt⸗ 
ſächliche enthalte. An die Stelle des Buches trete mehr und mehr die 
Zeitung und, wenn es hoch komme, die Jeitſchrift, und unter den letzteren 
erhalte die illuſtrierte den unbedingten Vorzug vor der nicht bebilderten. 
Das Betrachten von Bildern ſei ein nicht mehr zu beſſerndes Laſter 
geworden, das dem Menſchen überhaupt jede Denkbarkeit abnehme, wenn 
nur ganz knapp darunter ſtehe, was das Bild darſtelle und wie der 
Leſer über das Dargeſtellte zu urteilen habe. Das Rino hat die Menſchen 
des Denkens überhaupt entwöhnt. Man braucht nur noch zu gucken, 
und dies wird einem fo angenehm und mit ſoviel Rigelung der Triebe 
ſerviert, daß eine eigne Leiſtung nicht mehr vorhanden iſt, ſondern alles 
zum Genuß wird. 

Wir leben im Zeitalter der geiftigen Konditorei. In ſolchen Be: 
hauptungen ſteckt eine große Wahrheit. Sie decken eine Gefahrzone der 
Verarmung und Erniedrigung der Menſchengeſtalt auf, in der ſchon 
allzuviele drinſtehen, ohne eine Ahnung zu haben. 

Dem ſtehen nun doch auch gewichtige Gegentatſachen zur Seite, 
die wir nicht überſehen wollen. Die Leihbibliotheken ſagen uns, daß 
heute mehr Bücher entliehen werden als früher. Selbſt wenn man dabei 
berückſichtigt, daß heute größere Leſerſchichten auf die Leihbibliotheken 
angewieſen ſind, weil ſie Bücher nicht mehr im gleichen Maße kaufen 
nen fo bleibt doch noch ein erklecklicher leſender Teil von Menſchen 
übrig. 

Die Verleger ſagen uns, daß Romane leichter abzuſetzen ſind als 
Novellen, die man lieber in Jeitungen lieſt, und wir haben in den letzten 
Jahren geradezu ſenſationelle Auflagenhöhen von Romanen erlebt. Und 
doch glaube ich, ſtimmt es mit der Behauptung, daß eine Slucht vor 
dem Buch eingeſetzt hat. Das ift tief zu bedauern, denn es wird gek 
waltige nachteilige Folgen haben und unſere allgemeine Verflachung 
beſchleunigen. Auch in den Kreiſen der CV Im foll eine Abwanderung 
vom Buch ſtattfinden. Man entſchuldige das nicht immer nur mit der 
wirtſchaftlichen Lage. Was die Menſchen beſitzen zu müſſen meinten, 
das haben ſie ſich auch noch immer zu verſchaffen gewußt. Man denke 
nur an den Schnapskonſum. Der Trinker weiß, wo er fparen kann, 
um zu ſeinem Trunk zu kommen. Der Bücherfreund weiß auch heute 
noch, wo er ſparen kann, um zu ſeinem Buch zu kommen, wenn ein 
wirklicher geiſtiger Hunger in ihm lebendig iſt. 

Werden unfere Zeitfehriften geleſen oder nur gehalten? Das ift in 
dieſem Juſammenhang eine Gewiſſensfrage, von deren Beantwortung 
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ein Stück unferes inneren Schickſals abhängt. Der Schrei nach der Be: 
bilderung iſt doch ſehr laut. Man durchblättert die Nummer nach ihren 
Bildern und legt ſie dann weg. Ich glaube, es gäbe ein großes Ver⸗ 
wundern, wenn man einmal die wahrhaftige Statiſtik darüber bekäme 
— man wird ſie nie bekommen können! —, wieviele die Aufſätze der 
„Pflugſchar“ leſen. . 

In einem Geſpräch in einem CV IN, das die Veranlaffung zu dieſem 
Aufſatz überhaupt war, wurde mir von Werktätigen gejagt, man fet 
zu müde, um noch angeſtrengte Leſearbeit mit ſcharfem Denken leiſten 
zu können. Freunde, dahinter ſteckt viel faule Ausrede. Gebeichtet wurde 
mir dann von einem Ehrlichen, daß er eine Zeit gehabt habe, wo er 
bis tief in die Nacht hinein Kriminalromane geſchmökert habe. Es mag 
ſein, daß da weniger Denkarbeit zu leiſten iſt, aber iſt es nicht doch ein 
ungeheurer Kraftaufwand, ſich den Schlaf zu rauben, wo man doch ſo 
ſehr müde iſt? Gerade Werktätige ſollten auch etwas wiſſen von der 
beruhigenden und erneuernden Kraft, die von einer Lektüre ausgeht, 
die Anforderungen ans Denken und Mitarbeiten ſtellt. Jede Lebens⸗ 
beſchreibung der Selfmademänner gibt davon herrliches Zeugnis. Es 
braucht ja nicht gleich ein philoſophiſches Werk von Kant oder Schopen⸗ 
hauer zu ſein. 

Iſt vielleicht Kupiſchs prachtvolle „Geſchichte der Chriſtlichen Der: 
eine Junger Männer“, die wir nun endlich haben, ein Werk, das über 
die Kraft eines Menſchen geht, der einen Tag durchgearbeitet hat? Im 
Gegenteil, es wird Segen, Freude und Stolz, Selbſtprüfung und Dank 
verbreiten und wird den beglücken, der beglückt ſein will. Aber wie 
ſteht es in Wirklichkeit um dies Buch? Man nimmt es in die Hand und 
erſchrickt: Hu, ein Wälzer, wer hat dazu Zeit? Ausreden. Nervoſität, 
weil man, ganz zu unrecht, fürchtet, es werde einem etwas zugemutet an 
Leſeleiſtung. Gehen wir doch wieder von der geiſtigen Konditorei in den 
geſünderen Bäckerladen, unfer geiſtiger Magen wird ſonſt furchtbar 
revoltieren. 

Wir brauchen wieder Bücherleſer, nicht Geſchmäckler. Jean Paul 
ſagt einmal: Wenn Bücher auch nicht gut oder ſchlecht machen, beſſer 
oder ſchlechter machen ſie doch. Das Wort bleibt wahr. 

Jeige mir, welche Bücher du lieſt, und ich will dir ſagen, wer du biſt. 

Du haſt einen Photoapparat, das Photographieren koſtet dich außer⸗ 
dem fortlaufend etwas. Haſt du auch Bücher? 

Und wie ſteht es mit dem Buch der Bücher, der Bibel? Ich fürchte, 
die Flucht vor dem Buch iſt auch eine Flucht vor der Bibel, oder kann 
es febr bald werden. Die wachſende oder abnehmende Luft an der Bibel 
iſt der beſte Barometermeſſer unſeres inneren Lebens. 

Als der große engliſche Romanſchriftſteller Walter Scott zum 
Sterben kam, bat er: Bring me the book! Bringt mir das Buch! Und 
er meinte natürlich die Bibel damit. Nicht die Bücher tun uns letzten 
Endes not, ſondern das Buch. 

Auf unſeren Freizeiten, daheim in der Stube, in der Bahn werde 
wieder die Bibel unſere Lektüre. Unſer Gebet laute: Herr, lehre uns leſen. 

Vor der Müdigkeit ſchützt uns nicht die Sluht vor den Büchern, 
fondern die Flucht in die Bücher. Und wer ganz am Ende ift, den rettet 
nur die Flucht in das Buch. 
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Zu D. Dr. Hermann Menge's 90. Geburtstag g.ir-ctutsart 


Als am 7. Februar dieſes Jahres der greiſe D. Dr. Menge in Goslar 
feinen 90. Geburtstag feierte, jo war es ohne Zweifel eine Feier des 
innigſten und zugleich demütigſten Dankes. Iſt er doch einer der glöd: 
lichen Menſchen, die auf den Gang ihres Lebens mit der freudigen Zus 
verſicht zurückblicken, daß ſein ganzer Verlauf nach göttlichem Plan ſich 
geſtaltet hat. 


Als der junge Philologe nach vollendetem Studium an der Uni: 
verſität Göttingen im Jahr 1864 feine Laufbahn als Gymnaſiallehrer 
begann, konnte es ſcheinen, als ob ſeine Beſtimmung ausſchließlich 
darin läge, der ihm anvertrauten Jugend zu gediegener Ausbildung in 
den alten Sprachen und zugleich zu einer tüchtigen Geſinnung zu ver— 
helfen, und nebenbei noch durch Veröffentlichung wertvoller Lehrbücher 
den Unterricht in der klaſſiſchen Philologie in dankenswerter Weiſe zu 
fördern. Ich erinnere mich noch ſehr wohl meiner erſten Bekanntſchaft 
mit dem Namen Menge. Es war ein dickes Buch über lateiniſche Stiliſtik, 
das mir dieſe Bekanntſchaft vermittelte. Wir haben im Seminar eine 
Fülle von Kenntniſſen daraus geſchöpft, und es hat mir den Eindruck 
binterlaffen, daß der Verfaſſer ein febr gelehrter Mann und zugleich ein 
Meiſter der Didaktik fein müſſe. In der Tat ift der Name Menge zu⸗ 
nächſt durch eine Reihe folder Veröffentlichungen bekannt geworden. 


Aber darin ſollte ſich nun eben ſein Dienſt für die Allgemeinheit 
nicht erſchöpfen. Vielmehr iſt es ganz merkwürdig, wie er im Lauf der 
Jahre zu dem Hauptwerk ſeines Lebens, der Menge'ſchen Bibelüber⸗ 
ſetzung, vorbereitet und geleitet worden ift. Das erſte, was Vorbe⸗ 
dingung für einen Bibelüberſetzer ſein muß, die Gewöhnung an pein⸗ 
lichſte Sorgfalt in der Erforſchung des Textes mit Benützung aller 
zugänglichen Hilfsmittel, war ihm ſchon durch ſein Studium und die 
beſtändige philologiſche Arbeit in feinem Beruf in sleiſch und Blut 
über gegangen. Außerdem aber war er dann auch noch ganz ohne fein 
Zutun dazu veranlaßt worden, den Unterricht in Hebräiſch an den 
Oberklaſſen des Gymnaſiums zu erteilen, wodurch er mit dieſer Sprache 
aufs gründlichſte vertraut wurde. Und endlich hat ihn Gott auch dazu 
geführt, daß ſeine kirchliche Geſinnung, die er von Hauſe mitbrachte, 
ſich vertiefte zu einem herzlichen Verlangen, ſo in die Kenntnis des 
göttlichen Wortes einzudringen, daß er perſönlich ſich über fein Ver: 
hältnis zu Gott klar und ſeiner Gotteskindſchaft gewiß werden möchte. 
Er ſelbſt erzählt darüber, daß er (was allerdings für einen kirchlich ge⸗ 
ſinnten Philologen merkwürdig iſt) bis zu ſeinem 60. Lebensjahr nie 
im griechiſchen Neuen Teſtament geleſen habe, daß ihn dann aber bei 
der Ausarbeitung von Morgenandachten für die Schule mit einemmal 
der Gedanke gepackt habe, daß es doch eigentlich eine Schande für ihn 
ſei, mit dieſem Buch nicht näher bekannt zu ſein. Das gab ihm den 
Anſtoß, ſich nun aufs intenſivſte mit dem Studium des Neuen Teſta⸗ 
ments zu befaſſen. Die Frucht dieſer Arbeit, der er ſich nach ſeiner Pen⸗ 
ſionierung im Jahr 1900 immer ausſchließlicher zuwandte, war eine 
Überſetzung des Neuen Teſtaments, die zunächſt in einem Prachtband 
erſchien, aber merkwürdiger weiſe nur einen ganz geringen Abſatz fand. 
Das hat aber den für ſeine Überſetzertätigkeit begeiſterten Mann ſo wenig 
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entmutigt, daß er, einer inneren Eingebung folgend, vielmehr den Ent: 
ſchluß faßte, nunmehr auch das Alte Teſtament ins Deutſche zu über⸗ 
tragen, um dem deutſchen Volk die ganze Bibel in neuer Überſetzung 
darzubieten. Allerdings konnte er fih damals noch durchaus nicht vor: 
ſtellen, wie er für ſein Werk einen Verleger finden ſollte, und als nach 
zwölfjähriger mühevollſter Arbeit die Überſetzung fertig war, verſchloß 
er ſie zunächſt in ſeinem Schreibtiſch. Aber er war gutes Muts und 
wartete geduldig, bis Gott ihm den Weg zeigen würde, auf dem ſein 
Buch ans Licht der Öffentlichkeit kommen ſollte. Und Gott hat ihm den 
Weg bereitet. Es ift ganz ſeltſam zugegangen, wie das Manufkript 
durch eine merkwürdige Verkettung der Umſtände in den Beſitz der 
Württ. Bibelanftalt gelangte und wie diefe nach anfänglichem Zögern 
zu dem Entſchluß kam, es zu veröffentlichen. Und nun ſind ſeit dem 
Jahr 1926 ſchon über 100000 Exemplare der Menge⸗Bibel ins Volk 
hinausgegangen, und noch immer iſt die Nachfrage nach ihr unver⸗ 
mindert geblieben. Wie hoch Menges Arbeit auch von wiſſenſchaftlicher 
Seite gewertet wird, beweiſt die Verleihung der theologiſchen Dottor- 
würde durch die theologiſche Fakultät in Münſter in Weſtfalen an 
ihn. Noch wichtiger aber iſt es, daß tatſächlich das Buch ſchon un— 
zähligen Bibelleſern zu reichem Segen hat werden dürfen. Das iſt das 
ſchönſte Geburtstagsgeſchenk für den Neunzigjährigen, der noch immer 
1 geiftiger Stifhe beſtändig um die Verbeſſerung feines Werkes fidh 
mübt. 

Als ich ihn vorigen Herbſt in Goslar beſuchte, durfte ich mich zu 
meiner großen Freude davon überzeugen, daß er trotz ſeines hohen 
Alters noch merkwürdig rüſtig und voll jugendlicher Begeiſterung an 
der Arbeit iſt. Er hat ſich einen fröhlichen Humor bewahrt, und in 
feinem ganzen Weſen liegt etwas Sonniges und Zuverfichtliches, das 
ſeinen Grund in der feſten Überzeugung hat, Gott habe ihn zum heiligen 
Dienſt fürs deutſche Volk berufen und ſeinen Lebensgang daraufhin 
angelegt, daß er für dieſes ſein letztes großes Werk nicht nur äußerlich, 
ſondern auch innerlich tüchtig werden durfte. Darum iſt es nichts als 
reine dankbare Freude, mit der er auf die 90 Jahre \feines Lebens 
zurückblickt. Möge ihm dieſe Friſche und Freude ungetrübt erhalten 
bleiben bis an ſein Lebensende, und täglich das Wort an ihm in Er⸗ 
füllung gehen: „Es ſoll aber der Ackermann, der den Acker baut, der 
Früchte am erſten genießen“ (2. Tim. 2, 6). 


Dienft an den Arbeitsloſen 


Herzliche Einladung 
zum Sichenkreuz⸗ Lehrgang für arbeitsloſe Jugendliche 
vom 7.— 2. April 1951 im Erholungsheim Daſſel, Kreis Einbeck. 

Sür den ganzen Lehrgang werden für Unterbringung, Verpflegung und Schulgeld 
Mk. 3 0.— erhoben. : 

Anträge auf teilweiſe oder ganze Ermäßigung der Roften, die vom 
Dereinsvorftand befürwortet find, find mit der Meldung einzureichen. Niemand bleibe 
der Roſten wegen zu Hauſe. 

Die Meldungen find bis zum 15. März 1931 unter gleichzeitiger Einſendung der 
E inſchreibegebühr von Mk. 2.— an die Keichsleitung der Evangeliſchen Jungmaͤnner⸗ 
bünde Deutſchlands, Kaſſel⸗ Wilhelmshöhe, (Poſtſcheckkonto §rankfurt a. M. 25 896) 
zu richten. 
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Bücherecke 


Atbanaſius kommt in die Großſtadt oder die Tiergrube; von 
Cosmus Slam, Bergſtadtverlag Wilh. Gottl. Korn, Breslau. Preis 0.— Mk. 
Ein ſchleſiſcher Dichter, Cosmus Slam, zeigt in dieſem Buche, wie unſere Zeit, 

wenn fie nicht Zeitende werden will. ein neues Menſchentum und Chriſtentum braucht. 

In gewaltigen Bildern wird die innere Fäulnis unſerer Ziviliſation, die fees 

liſche Not der Großſtadtmenſchen gezeigt. Es werden die großen Worte vom Fort⸗ 

ſchritt, von der Menſchheit als das, was fie find, dargeſtellt, als Phraſen. Die Grof- 
ſtadt wird dem Verfaſſer zur Tiergrube, in der die Bedingungen für das Menſchſein 
und für ernſtes Chriſtentum fehlen und die am Ende untergehen muß. Anathaſius, 
der Held der Dichtung, weiſt in dem Buche der Jugend den Weg ins Freie. Er kam 
nach der Großſtadt, zu ſehen, wie ſeine Brüder, die Menſchen in der großen Stadt 
leben. Man wird dieſes Buch als Chriſt mit tiefem Eindruck leſen. Es iſt mit großem 

Ernſt und mächtiger Sprache geſchrieben und hat dem Großſtadtmenſchen ſehr viel 

zu ſagen. 

Putanm, David Binney: „David geht auf Reifen“. Was Jungens cr: 
zählen, Bd. 4. Mit photographiſchen Illuſtrationen und Zeichnungen von Iſabel 
Cooper, Don Dickerman, Dwight Franklin und Erneſt B. Schoedſack. 128 S. 30. 
Leinen Fr. 6.—, M. 4.80. Orell Süßli Verlag, Züri und Leipzig. 

Ganz hervorragende Jungenbücher! Gewiß echt amerikaniſch; aber man kennt 
unſere deutſchen Jungen ſchlecht, wenn man nicht glaubt, daß ſie mit Freuden nach einer 

ſolchen „romantiſchen“ Lektüre greifen! - n. 


Ein Konfirmationsgeſchenł ift 


Das große Fernweh 


von Willy Stoeltzner 
Soeben er/cien die 5. Aufl. Verbilligter Preis RM —.75. 


Der deutfche CVJM 


von Karl Kupiſch 


Die Geſchichte der deutſchen CHIM 
Preis RM. 5.— 


Junger Kaufmann (22 Jahre), 

techn.⸗prakt. NKenntniſſe aus der Metall- 

induſtrie find vorhanden, ſucht Befhärr 

tigung. Bewandert in Buchhaltung, Lohn- 

weſen, Derjand, Ein- und Verkauf. An⸗ 

gebote unter L. L. 100 an die Expedition 
der Pflugſchar. 


Junger Gla ergehilfe | 
Mitarbeiter im Jungvolk des Com, 
ſucht Stellung. Gute Seugniſſe vorhanden. 
| Angebote an den Co Im hannover, Lim- 
burgſtraße 3. 


Aug. Clemens Glier 

poſaunen · Manufattur Markneukirchen Nr. 105 Sachſen 
Seit nahezu 50 Jahren hervorragende Spezialität 

Feinſte Meſſi agblasinſtrumente f. kirchl. Peſaunenchs te 

fi. Stebyuue. Mandolinen, Lasten, Guitarren, Trommeln, Flöten in mefergölsigen 


mme Segelme-Uberzäge. 
— Nepereturem en allen Inſtrumeaten fach emäiß und preiswert. Teilzahlung gehena. Preiebab frei; 
| welches Inſtrument wirb poewintöt? i 


Feine Geschenke zu 
Konfirmation und Ostern sind 


Im Befonderen weifen wir hin auf das kürzlich er/chienene 
Notenbuch für Männerchöre. Diefes Buch ftellt Aufgaben, an 
deren Lõſung wir uns alle, [oweit wir in unferen Chören mit- 
arbeiten, beteiligen mũſſen. 


Neue Sätze für Männerchor 
Herausgegeben v. Gottfried Grote. Lud. RM 2.80. Partiepreiſe. 


Der Dirigent eines Vereins ſchreibt: 

Das Beſtreben, das der Herausgabe des Buches zugrunde liegt, 
begrüße ich [ehr und würde mich von Herzen freuen, wenn 
fich die polyphone Singweife durchfetzen würde. In meinem 
Schülerchor, auch in dem Männerchor unſeres Vereins habe 
ich bereits außerordentlich befriedigende Verfuche in diefem 
Sinne gemacht. 


Die Notenausgabe von Freude die Fülle 


haben wir im Preis bedeutend herabgefetzt, von RM 10.— auf 
RM 6.— in Ganzleinen gebunden. 


Vereinen möchten wir damit Gelegenheit 


4 Ilen geben zur Anſchaffung u. die alten zerar- 


beiteten Exemplare durch neue zuerfetzen. 


Textausgabe von Freude die Fülle 


mit Anhang Fahrt und Raft. Kart. RM 1.50, Hlwd. RM 2.—, 
Lwd. RM 2.40. 


Jungschar-Liederbuch 
Kart. RM —.80, Kafch. RM. 1.—. 


Fahrt und Rast 


Noten kart. RM —.60, Noten geh. RM —.50, Text geh. RM —.35 


Zu beziehen durch die 
Wirtschaftsstelle des Reichsverbandes 
Wuppertal-Barmen, Allee 191 


